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sehr unzureichendes Bild davon, was diese Fächer an re-
gional wirksam werdenden Beiträgen für die Entwick-
lung ihrer Sitzregionen leisten.
Quantifizieren lassen sich die regionalen Entwicklungs-
beiträge der GSW zwar nur schwer. Daraus folgt jedoch
nicht, dass sie unbedeutsam wären. Sollen sie sichtbar
gemacht werden, sind zwei unterschiedliche Perspekti-
ven nebeneinander zu stellen: zum einen eine verste-
hende Innenperspektive von Geistes- und Sozialwissen-
schaftlern auf ihre eigenen Fächergruppe(n), in der man
sich an deren wissenschaftlichem Selbstverständnis und
Ethos orientiert; zum anderen eine funktionale Außen-
perspektive auf die GSW, in der auch Entwicklungs-
beiträge sichtbar gemacht werden können, welche die
Fachvertreter selbst in aller Regel nicht ins Feld führen –
sei es, weil sie über diese Beiträge nicht informiert sind
oder weil sie fürchten, einer ihrer Arbeit letzten Endes
abträglichen Verpflichtung auf wissenschaftsexterne
Nutzeneffekte das Wort zu reden.
Die Differenz der Perspektiven wird greifbar in Gestalt
der Kriterien, anhand derer die GSW-Vertreter einer-
seits, Politik und Gesellschaft andererseits den Erfolg re-
gionaler Präsenzen der Geistes- und Sozialwissenschaf-
ten primär bewerten. Sie lassen sich zum einen empi-
risch identifizieren: Mit welchen Kriterien bewerten die
Träger der Innen- und der Außenperspektive das Fach
bzw. die Fächer? Zum anderen ist jedoch auch eine nor-
mative Frage zu berücksichtigen: Mit welchen Kriterien
sollte die Bewertung sinnvollerweise geschehen – auf
Grund von berechtigten Interessenlagen, der Schärfe
von Lehr- und Forschungsprofilen oder der Verfügbar-
keit von Daten? 
Die anwendbaren Kriterien betreffen die relevanten
Rahmenbedingungen, Ausstattungscharakteristika, Leis-
tungsmerkmale und Funktionalitäten. Sie lassen sich

DDiiee  GGeeiisstteess-  uunndd  SSoozziiaallwwiisssseennsscchhaafftteenn  ((GGSSWW))  bbeeffiinnddeenn
ssiicchh,,  wweennnn  eess  uumm  ddiiee  ZZuuwweeiissuunngg  vvoonn  RReessssoouurrcceenn  ggeehhtt,,
ssttrruukkttuurreellll  uunndd  sseeiitt  JJaahhrrzzeehhnntteenn  iinn  ddeerr  DDeeffeennssiivvee..  DDeerr
ddeemmooggrraaffiisscchhee  WWaannddeell  bbeewwiirrkktt  mmiitttteellffrriissttiigg  eeiinnee  rreeggiioo-
nnaall  ffrraaggmmeennttiieerrttee  SSttuuddiieennnnaacchhffrraaggee,,  uunndd  ddiiee  EEnnttwwiicckk-
lluunngg  ddeerr  ööffffeennttlliicchheenn  FFiinnaannzzeenn  ggeerraaddee  iinn  ddeenn  ddeemmooggrraa-
ffiisscchh  hheerraauussggeeffoorrddeerrtteenn  RReeggiioonneenn  sseettzztt  ddiiee  GGSSWW  uunntteerr
eeiinneenn  wweeiitteerr  eerrhhööhhtteenn  RReecchhttffeerrttiigguunnggssddrruucckk..  
WWäähhrreenndd  ddiiee  NNaattuurr-  uunndd  IInnggeenniieeuurrwwiisssseennsscchhaafftteenn  aallss
uunneerrsseettzzlliicchh  ffüürr  ddiiee  wwiirrttsscchhaaffttlliicchhee  EEnnttwwiicckklluunngg  eeiinneess
LLaannddeess  ggeelltteenn,,  sstteehheenn  ddiiee  GGeeiisstteess-  uunndd  SSoozziiaallwwiisssseenn-
sscchhaafftteenn  wweeiitthhiinn  iimm  RRuuff,,  zzuurr  wwiirrttsscchhaaffttlliicchheenn  EEnnttwwiicckk-
lluunngg  iihhrreess  LLaannddeess  uunndd  ddaahheerr  zzuurr  RReeffiinnaannzziieerruunngg  ddeerr
HHoocchhsscchhuullaauuffwweenndduunnggeenn  wweenniigg  bbeeiizzuuttrraaggeenn..  DDaahheerr,,  ssoo
ddiiee  TThheessee,,  wweerrddeenn  ddiiee  GGSSWW  kküünnffttiigg  aalllleerr  VVoorraauussssiicchhtt
nnaacchh  ddaarraauuff  aannggeewwiieesseenn  sseeiinn,,  iihhrree  AAuussssttaattttuunngg  ssttäärrkkeerr
aallss  bbiisshheerr  ddaadduurrcchh  zzuu  rreecchhttffeerrttiiggeenn,,  ddaassss  ssiiee  üübbeerrzzeeuu-
ggeenndd  aauucchh  aauuff  BBeeiittrrääggee  zzuurr  EEnnttwwiicckklluunngg  vvoonn  GGeesseellllsscchhaafftt
uunndd  WWiirrttsscchhaafftt  iihhrreerr  SSiittzzrreeggiioonn  vveerrwweeiisseenn  kköönnnneenn  ––  aallssoo
dduurrcchh  HHiinnwweeiiss  aauuff  iihhrree  ((aauucchh))  rreeggiioonnaallee  RReelleevvaannzz..  HHiieerrzzuu
wwiirrdd  eeiinn  MMooddeellll  eennttwwiicckkeelltt,,  mmiitt  ddeemm  ssiicchh  ddiieesseess  ––  aauuss
ddeerr  IInnnneennssiicchhtt  ddeerr  FFääcchheerr  eettwwaass  ssppeerrrriiggee  ––  TThheemmaa  aannggee-
mmeesssseenn  aarrgguummeennttaattiivv  aauuffbbeerreeiitteenn  lläässsstt..

11..  PPrroobblleemm
EEine regionale Betrachtung der Geistes- und Sozialwis-
senschaften trifft auf vor allem zwei Probleme, ein inter-
nes und ein externes. Einerseits kollidiert bereits die
Frage nach regionalen Wirkungen der Geistes- und So-
zialwissenschaften beträchtlich mit deren Selbstbild als
‚zweckfrei‘ forschende und lehrende Fächer, die sich
ausschließlich innerhalb des Kosmos der Wissenschaften
zu legitimieren hätten. Andererseits besteht außerhalb
der Geistes- und Sozialwissenschaften häufig ein nur

JJeennss  GGiilllleesssseenn  &&  PPeeeerr  PPaasstteerrnnaacckk
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Geistes- und Sozialwissenschaften in 
demografisch herausgeforderten Regionen

With regard to the distribution of resources, the humanities and social sciences (H&SCS) have, due to structural
reasons, been on the defensive for decades: Unlike the natural and engineering sciences, they are widely believed
to contribute little to economic development. In the medium term, demographic change will give rise to a regio-
nal fragmentation of demand for places at universities, while a foreseeable decline in public financing will increa-
singly compel the H&SCS to justify their budgets. Whereas the H&SCS traditionally take a skeptical stance toward
imperatives of utility, the article points out their intentional as well as unintentional contributions to regional de-
velopment and sketches an offensive communication strategy with prospects of success.
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22..  RReessssoouurrcceennffrraaggeenn

EEs ist keine neue Situation,
wenn sich die Geistes- und
Sozialwissenschaften in der
Defensive befinden, sobald es
um ihre Ressourcenausstat-
tung geht. Dennoch weisen
die aktuellen Debatten Be-
sonderheiten auf, die vor
allem in den ostdeutschen
Ländern zu beobachten sind
– ggf. als ein Ausblick in die
Zukunft auch für andere Re-
gionen:
• Es muss die Möglichkeit ins

Kalkül gezogen werden,
dass die gegenwärtig hohe
und bis 2015 voraussicht-
lich noch steigende Nach-
frage nach Studienplätzen
an ostdeutschen Hochschu-
len zurückgeht (vgl. StatBA
2012a, S. 125, CHE 2012,
S. 12); detaillierter Gilles-
sen/Pasternack 2013, S.
10f.).

• Der Realumfang der ostdeutschen Landeshaushalte
wird 2020 um ein Fünftel bis ein Drittel geringer sein
als noch 2008, d.h. vor dem Beginn des Solidarpakt-
Auslaufens (vgl. Ragnitz/Seitz 2007, S. 82; MF-LSA o.J.
[2008], S. 12-31). Die Verschärfung der allgemeinen
Finanzlage wird die Hochschulen unweigerlich unter
erhöhten Rechtfertigungsdruck setzen.

• Vor diesem Hintergrund richten Politik und Öffentlich-
keit an die Hochschulen die Erwartung, neben ihren
klassischen Aufgaben, Forschung und Lehre, die soge-
nannte „Dritte Mission“ zu erfüllen. Das heißt insbe-
sondere: den Fachkräftenachwuchs für die Region zu
sichern, Impulse zur Entwicklung regionaler Innova-
tionsstrukturen zu geben sowie Beiträge zur Bewälti-
gung nichtökonomischer regionaler Herausforderun-
gen zu leisten. 

• Dabei ergibt sich für die Geistes- und Sozialwissen-
schaften eine widersprüchliche Situation: Einerseits
werden die Hochschulen vonseiten der Politik ge-
drängt, sich auf solche Leistungen zu konzentrieren,
die zur regionalen Entwicklung beitragen (Ingenieur-
ausbildung, angewandte und transferfähige Forschung
usw.). Andererseits trägt ein Großteil der geistes- und
sozialwissenschaftlichen Fächer in besonderem Maße
dazu bei, Studierende in großer Zahl zu attrahieren.

Angesichts der Debattenkonfiguration erscheint es aller-
dings wenig aussichtsreich, wenn die Geistes- und So-
zialwissenschaften sich darauf beschränken, allein ‚kul-
turstaatlich‘ zu argumentieren. Vielmehr können sie in
einer haushalterischen Perspektive darauf verweisen,
dass ihre Studienplätze im Vergleich zu MINT-Studien-
plätzen extrem günstig sind. Folglich werden die durch
Studierende der Geistes- und Sozialwissenschaften ge-
nerierten regionalen Einnahmen mit vergleichsweise ge-

grob gliedern in quantitativ-strukturelle und qualitativ-
inhaltliche Aspekte. Stellt man die Kriterien der Innen-
und der Außenperspektive unter diesen Aspekten ein-
ander gegenüber, so werden die Differenzen von Selbst-
und Fremdbild der Geistes- und Sozialwissenschaften im
Detail deutlich. Dann wird etwa sichtbar, dass beim
Thema Wissenstransfer in der Innenperspektive vor
allem die Zweckfreiheit des eigenen Tuns betont wird,
während in der Außenperspektive die Fragen nach dem
Transfer wissenschaftlichen Wissens in Anwendungs-
kontexte und dem Beschäftigungserfolg der Absolven-
tInnen interessieren. Es werden mithin perspektivische
Unvereinbarkeiten oder Spannungen deutlich. Diese
wiederum markieren Herausforderungen für die Kom-
munikation zwischen den Trägern der Innen- und
Außenperspektive – nicht zuletzt vor dem Hintergrund,
dass sie gegenseitig aufeinander angewiesen sind und
folglich vermeiden müssen, in Kommunikationsblocka-
den zu verfallen (Übersicht 1).
Im Übrigen ist die hier gewählte Betrachtungsweise der
Geistes- und Sozialwissenschaften eine, die einer Mehr-
heit der Fachvertreter/innen üblicherweise als suspekt
erscheint: eine regional fokussierte. Gewiss: In kogniti-
ver Hinsicht gibt es keine regionalen Geistes- und So-
zialwissenschaften. Wo sie als Wissenschaften regionali-
siert wären, dort wären sie künstlich eingeschränkt – bis
dahin, dass mit guten Gründen ihre Wissenschaftlichkeit
infrage stünde. 
Regionale Funktionen können sie gleichwohl wahrneh-
men. Doch bedürfen sie dafür des Kontakts zu den Fron-
ten des Wissens – und diese verlaufen nicht regional.
Zugleich gilt: Allein das Normensystem der Wissen-
schaft – Unabhängigkeit, Kritik, Methodenbindung usw.
– zu vertreten, sichert noch keine organisationale, ge-
nauer: überlebensrelevante Stabilität. Wo es, wie in
Deutschland, regionale Gebietskörperschaften sind,
welche die Grundfinanzierung der Hochschulen tragen,
dort sollte man auch immer auf die Frage nach regiona-
len Wirkungen der in ihnen beheimateten Fächer vorbe-
reitet sein. 

Übersicht 1: Analysematrix „Regionale Relevanz der Geistes- und 
Sozialwissenschaften“
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ringem Ressourceneinsatz erzeugt. Von den Einnahmen
profitieren die Städte, deren lokale Wirtschaft – Woh-
nungsvermieter, Handel, Alltagsdienstleistungen usw. –
und das jeweilige Land; dieses nicht zuletzt, indem es
für Studierende, die dort ihren Hauptwohnsitz haben,
erhöhte Zuweisungen aus dem (prokopfbezogenen)
Länderfinanzausgleich bezieht.

33..  DDeerr  ddeemmooggrraaffiisscchhee  WWaannddeell  uunndd  ddiiee  
rreeggiioonnaallee  IInnnnoovvaattiioonnsssscchhwwääcchhee

ZZunächst stellt sich in der politischen Debatte der ost-
deutschen Länder eine Frage, die demografische
Schrumpfung und Haushaltsreduzierung miteinander
koppelt: Wird das seit der westdeutschen Hochschulex-
pansion gültige Paradigma der Versorgung mit möglichst
breiten Hochschulangeboten in der Fläche schon allein
deshalb aufzugeben sein, weil die prokopfbezogenen
Kosten jeglicher Infrastrukturen – darunter solcher im
tertiären Bildungssektor – umgekehrt proportional zum
Rückgang der Siedlungsdichte ansteigen?
Die Fragestellung erscheint plausibel, doch ihre Beant-
wortung entzieht sich planerischen Ableitungen: Haus-
haltsfragen betreffen vor allem Einnahmen – ab 2020
werden die Steuereinnahmen in den ostdeutschen Län-
dern mangels anderer Zuflüsse ca. 80% der Landeshaus-
halte ausmachen. Steuereinnahmen hängen zentral von
Wirtschaftsaktivitäten und Produktivitätsniveau ab –
letzteres beträgt in Ostdeutschland heute 75% vom
Bundesdurchschnitt. Das Produktivitätsniveau ist eine
Funktion der Innovationsaktivitäten – diese sind unter-
kritisch ausgeprägt, da im Osten der privat finanzierte
FuE-Sektor zu klein ist. Innovationsaktivitäten in einer
Region werden von deren wissenschaftsgesellschaftli-
cher Raumcharakteristik geprägt – in einer diesbezügli-
chen Untersuchung werden die ostdeutschen Sied-
lungsgebiete überwiegend in die vorletzte und letzte
von fünf möglichen Kategorien eingeordnet (Kujath et
al. 2008, S. 25). 
Wie sich an dieser Zusammenhangsabfolge sehen lässt,
nimmt die quantitativ formulierbare Präzision der Pro-
blembeschreibung ab, umso mehr sie sich möglichen
Problembearbeitungen nähert. Das ist keiner Schwäche
der Problembeschreibung geschuldet, sondern kenn-
zeichnend für gesellschaftliche Prozesse – und nur in
nichtoffenen Gesellschaften sind die Versuche vorherr-
schend, dem durch Planungshybris ein Schnippchen
schlagen zu wollen.
Man mag es z.B. bedauern, dass vielerorts die Inge-
nieurwissenschaften weniger überlaufen sind als die
geistes- und sozialwissenschaftlichen Disziplinen. Zu-
rechnen lässt sich dieser Umstand aber weder den einen
noch den anderen. Beide bauen hier auf Vorleistungen
des Schulsystems auf. Solange diese so ausfallen, wie sie
bislang ausfallen, gilt fächerunabhängig: 
• Unter Bedingungen schrumpfender Altersjahrgänge

der Nachwachsenden ist es nicht nur normativ wün-
schenswert, dass jeder junge Mensch größtmögliche
(Bildungs-)Chancen erhält, aus seinem Leben etwas
machen zu können. Vielmehr ist dies auch funktional
notwendig: Je weniger Mitglieder sie hat, desto weni-
ger kann es sich eine Gesellschaft leisten, auf individu-

elle Beiträge der Einzelnen zur allgemeinen Entwick-
lung zu verzichten. Dies läuft auf die Notwendigkeit
hinaus, generell das durchschnittliche gesellschaftliche
Bildungs- und Qualifikationsniveau anzuheben. 

• Da in jeder Gesellschaft die Ressourcen begrenzt sind,
wird allerdings nirgends eine Maximalversorgung mit
Bildung realisiert. Dadurch bleibt immer ein Teil der
individuellen Potenziale unausgeschöpft. In welchem
Maße einerseits diese Nichtausschöpfung gesellschaft-
lich toleriert wird und andererseits bildungsinduzierte
Teilhabechancen eröffnet werden, unterliegt laufend
einem gesellschaftlichen Aushandlungsprozess. Dafür
liefert der demografische Wandel Argumente, welche
einer intensivierten Bildungsbeteiligung zuarbeiten.

• Eine Unklarheit besteht allerdings darin, wie weit
eines gelingen wird: die Aufrechterhaltung der heute
gegebenen hochschulischen Fächervielfalt in den de-
mografisch herausgeforderten Regionen, die wieder-
um in haushalterisch herausgeforderten Ländern lie-
gen. Aus einer Reduzierung der vergleichsweise brei-
ten Angebote können sich dort Risiken für die Bil-
dungsbeteiligung ergeben. Einheimische, die an einem
geistes- oder sozialwissenschaftlichen Studienplatz in-
teressiert sind, diesen aber in der Region nicht vorfin-
den, werden jedenfalls nicht in ein MINT-Studium aus-
weichen, sondern entweder abwandern oder eine Be-
rufsausbildung wählen. Umgekehrt können diejeni-
gen, die zu Mathematik keine Neigung oder kein Ta-
lent haben, durch ein geisteswissenschaftliches Stu-
dium, und nur durch ein solches, an den Schlüsselqua-
lifikationen teilhaben, die zur Ausübung höherer
Funktionen in der Arbeitswelt notwendig sind.

In dieser Lage leisten regional präsente Geistes- und So-
zialwissenschaften wertvolle Beiträge zur Kompensation
der regionalen Innovationsschwäche. Absolvent/innen
dieser Fächergruppen ersetzen MINT-Fachkräfte in
Grenzbereichen und setzen diese somit für technikaffi-
nere Tätigkeiten frei. Sie tragen damit dazu bei, den
Mangel an MINT-Absolventen zu kompensieren. So
wird erklärlich, dass es zwar je aktuelle Sättigungsgren-
zen des Beschäftigungssystems für Absolventen der gei-
stes- und sozialwissenschaftlichen Fächer gibt, diese
sich allerdings ständig nach oben verschieben (vgl. Zorn
2009). Fortwährend entstehen neue nützliche Tätigkei-
ten und Berufsbilder, und die Absolventen der Geistes-
und Sozialwissenschaften bilden die Avantgarde, die
diese neuen Berufe erfindet (Kräuter et al. 2009, S. 101,
105f., 115).
Hierbei spielt eine entscheidende Rolle, dass auch im
Osten der Dienstleistungssektor immer wichtiger wird
(DIW 2007, S. 95, 97-99). Dienstleistungstätigkeiten
durchdringen zunehmend auch die produzierenden
Zweige: Produkte entwickeln sich zu hybriden Systemlö-
sungen, in denen langfristige Servicezusagen zum ent-
scheidenden Verkaufsargument werden. Während der
Markt für einfache Dienstleistungen stagnieren wird
(Ausnahme: Gesundheit und Pflege), gewinnen höher-
wertige, insbesondere unternehmensbezogene Dienst-
leistungen an Bedeutung (OECD 1999, S. 19; Levy/Sis-
sons/Holloway 2011, S. 4f.). 
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Für eine derart geprägte ökonomische Reproduktion der
Gesellschaft wird deren kulturelle Reproduktion zu einer
immer anspruchsvolleren Aufgabe: Nicht nur Wissen,
sondern vor allem modernitätsgerechte Kompetenzen,
Einstellungen und Motivationen müssen der jeweils
nächsten Generation vermittelt werden. Indem sie den
Lehrernachwuchs für den Großteil der Schulfächer und
der Schüler ausbilden, tragen die Geistes- und Sozialwis-
senschaften entscheidend zur anhaltend gelingenden
kulturellen Reproduktion moderner Gesellschaften bei.
Wo sich das in sehr praktischer Weise am deutlichsten
zeigt, ist beim Bedarf an Informationen und informati-
onsbezogenen Kompetenzen, der in sämtlichen Wirt-
schaftsbereichen und bei allen öffentlichen Institutionen
steigt: Instanzen mit beschränkten Informationser-
schließungsressourcen benötigen zunehmend Lotsen
mit generalistischen Fertigkeiten, die geschickt sind in
der Beschaffung von Informationen aller Art. Die Expan-
sion der Online-Welt verursacht eine wachsende Nach-
frage nach einspeisbarem content. Klassische Beurtei-
lungskompetenzen gewinnen unter dem Stichwort ‚Me-
dienkompetenz‘ dramatisch an Bedeutung. Unerlässlich
werden die Beurteilung der Zuverlässsigkeit von Infor-
mationsquellen, die Unterscheidung von Information
und Wissen usw. Die Geistes- und Sozialwissenschaften
arbeiten permanent an der Erzeugung und Erschließung
von Informationen, bewerten deren Relevanz und stel-
len ihre dauernd verfügbare Expertenschaft zur Verfü-
gung, sobald plötzlich ein neuartiger Informationsbedarf
entsteht.

44..  IInntteerrnnee  LLeeiissttuunnggssffäähhiiggkkeeiitteenn  ddeerr  
GGeeiisstteess-  uunndd  SSoozziiaallwwiisssseennsscchhaafftteenn

DDie Betrachtung der Geistes- und Sozialwissenschaften
ist, wie eingangs erwähnt, über zwei Perspektiven zu or-
ganisieren: eine ‚verstehende Innenperspektive‘ und
eine funktionale Außenperspektive. Erstere erschließt
die Sichtweise der Wissenschaftler/innen auf ihre eigene
Fächergruppe, orientiert sich also an deren wissen-
schaftlichem Selbstverständnis und Ethos. Hier lassen
sich drei konsensfähige Funktionen identifizieren, die
sich als anschlussfähig an die Forderung nach regionalen
Entwicklungsimpulsen erweisen: 
• In ihrer aufklärerischen Rolle wirken die Geistes- und

Sozialwissenschaften in diffuser, aber tiefgreifender
Weise auf die sie umgebende Gesellschaft ein. Die
Geistes- und Sozialwissenschaften kultivieren in ihrer
Forschung Distanzierungsfähigkeiten, die, vermittelt
vor allem durch die Lehre, in die Gesellschaft hinein-
diffundieren. Sie fördern dadurch eine langfristig brei-
tenwirksame Form der Aufklärung, durch die es bes-
ser gelingt, gesellschaftliche Konflikte in sachliche
Diskurse zu überführen. Die Widerstandskräfte etwa
gegen extremistische Ideologien können gestärkt
werden – gerade auch unter ökonomisch schwierigen
Bedingungen.

• Die Geisteswissenschaften erfüllen vielfältige regional
wirksame Funktionen, die sich um die Bewahrung und
Erschließung des kulturellen Erbes in der Region grup-
pieren. Sie schaffen damit die Voraussetzungen für
eine positive Identifikation der Bevölkerung mit dem

Land und seinen Kommunen – die dann wiederum
eine positive überregionale Wahrnehmung des Landes
begünstigt. Auf vielfältige Weisen wirken die Geistes-
wissenschaften als Motoren des Imagewandels und
unterstützen die Entwicklung des Kulturtourismus-
Sektors.

• Die Sozialwissenschaften fungieren permanent als das
soziale Frühwarnsystem einer Gesellschaft und kön-
nen darüber hinaus soziale Innovationen aktiv för-
dern. Indem sie gesellschaftliche Entwicklungen lau-
fend beobachten, ermöglichen sie rechtzeitige Gegen-
steuerung. Indem sie soziale Innovationen konzipie-
ren, beteiligen sie sich ganz direkt an der Lösung der
Probleme.

55..  EExxtteerrnnee  LLeeiissttuunnggssffäähhiiggkkeeiitteenn  ddeerr  
GGeeiisstteess-  uunndd  SSoozziiaallwwiisssseennsscchhaafftteenn

DDie funktionale Außenperspektive auf die Geistes- und
Sozialwissenschaften kann regionale Entwicklungsbei-
träge sichtbar machen, welche die Fachvertreter selbst
in aller Regel nicht ins Feld führen – z.B. weil sie fürch-
ten, einer ihrer Arbeit letzten Endes abträglichen Ver-
pflichtung auf wissenschaftsexterne Nutzeneffekte das
Wort zu reden. Hier lassen sich Beiträge zur ökonomi-
schen Wertschöpfung, zur Entfaltung wissensgesell-
schaftlicher Langzeittrends und zur Erzeugung einer de-
mografischen Rendite identifizieren.
Dass die Absolvent/innen der Geistes- und Sozialwissen-
schaften nichts Erhebliches zur ökonomischen Wert-
schöpfung beitrügen, erweist sich beim Blick auf ein-
schlägige Absolventenstudien als ein zäher Mythos. Der
überwiegende Teil der geisteswissenschaftlichen Absol-
venten, ca. 61%, ist auch heute noch auf ‚klassischen‘
Berufsfeldern für Geisteswissenschaftler tätig. Ein erheb-
licher Anteil, etwa 37%, arbeitet mittlerweile jedoch in
Dienstleistungsberufen, im produzierenden und im ver-
arbeitenden Gewerbe. (Minks/ Schneider 2008, S. 139)
Nach einer relativ langwierigen Berufseinmündungspha-
se von fünf Jahren sind dauerhaft ca. 20% der Absol-
vent/innen der Geistes- und Sozialwissenschaften selbst-
ständig und etwa 60% als Arbeitnehmer erwerbstätig
(Briedis et al. 2008, S. 15). Von Erwerbslosigkeit sind sie
schon ein Jahr nach Abschluss mit rund fünf Prozent
kaum mehr betroffen als die Absolventen anderer Fach-
richtungen auch (ebd., S. 13f.). 40% der Absolventen der
Geistes- und Sozialwissenschaften beurteilen die eigene
Tätigkeit bereits ein Jahr nach Studienabschluss als ange-
messen (ebd., S. 108). Langfristig steigt die Beschäfti-
gungsadäquatheit dann auf Werte, die an jene anderer
Fächergruppen heranreichen (Köhne-Finster 2008, S.
117; Briedis/Fabian 2009, S. 58). 
Der wissensgesellschaftliche Langzeittrend dürfte in der
Zukunft dazu führen, dass der Wertschöpfungsbeitrag
der geistes- und sozialwissenschaftlichen Absolvent/-
innen gerade auch in nicht-metropolitanen Räumen an-
steigt. Zu dieser Erwartung berechtigt, außer der zuneh-
menden Hybridisierung industrieller Produkte, vor allem
ein Umstand: Inmitten des rasanten Wandels gewinnt
die Fähigkeit zur autonomen Wissens- und Kompeten-
zaneignung an Bedeutung. So sind Verantwortungsbe-
wusstsein, selbstständiges Arbeiten und Kommunikati-



34

HHoocchhsscchhuullffoorrsscchhuunngg HSW

HSW 1+2/2014

legitimiert werden müssen, statt umgekehrt hochschuli-
sche Leistungsfähigkeiten allein als Funktion bean-
spruchter Ausstattungen zu betrachten. Insoweit werden
die Geistes- und Sozialwissenschaften aller Voraussicht
nach darauf angewiesen sein, ihre Ausstattung stärker als
bisher dadurch zu rechtfertigen, dass sie überzeugend
auch auf Beiträge zur Entwicklung von Gesellschaft und
Wirtschaft ihres Bundeslandes verweisen können – also
durch Hinweis auf ihre (auch) regionale Relevanz. Dafür
bedarf es einer entsprechenden Kommunikation mit po-
litischen Entscheidern und Öffentlichkeit. 
Diese wird mit hoher Wahrscheinlichkeit erfolgreicher
sein, wenn die gängigen Vorurteile gegenüber der Wis-
senschaft berücksichtigt und nicht mit den gängigen
Vorurteilen gegenüber der Nichtwissenschaft beantwor-
tet werden. Wenn regional gescheite Einordnungen
zunächst unsortierter Informationen benötigt werden,
sollte es die Wissenschaft beunruhigen, wenn nicht sie
es ist, die um diese Einordnungen gebeten wird. Es er-
scheint deshalb dringlich, die Schnittstellenkommunika-
tion zu Gesellschaft und Politik ein wenig zu entwickeln.
Dabei lassen sich mehrere Schritte denken:
(1) Reden über das, was bereits geschieht: Selbst dort,

wo sie es gar nicht als ihre Aufgabe ansehen, verfü-
gen die Geistes- und Sozialwissenschaften in ihrem
Handeln über durchaus zahlreiche regionale An-
knüpfungspunkte und vorzeigbare Ergebnisse mit re-
gionaler Relevanz. Diese herauszustellen, da sie ja
nun einmal vorhanden sind, vermag ein erster Schritt
zu sein, Kommunikationsangebote zu unterbreiten,
die auf Anschlussfähigkeit insbesondere bei politi-
schen Gesprächspartnern hoffen dürfen.

(2) Qualitativ und quantitativ argumentieren: Geistes-
und Sozialwissenschaftler argumentieren profes-
sionstypisch vorzugsweise inhaltlich. Dies wird aus
Gründen, die in der Sache liegen, kaum aufgebbar
sein. Doch lässt sich qualitatives Argumentieren auch
immer quantitativ ergänzen: mit Zahlen zu Studie-
renden, Drittmitteln, außerwissenschaftlichen Ko-
operationen, Ausstattungen im Vergleich zu anderen
und Studienerfolgsquoten. Diese fortwährend parat
zu haben, vermag die Überzeugungskraft zu stärken. 

(3) Aktiv Leistungsangebote unterbreiten: Ein dritter
Schritt könnte sein: Die Forderung nach angemesse-
ner Ausstattung wird mit Leistungszusagen verbun-
den, die auch hochschulfernen Gesprächspartnern in
der Politik plausibel machen, dass die überwiesenen
Gelder mit hoher Wahrscheinlichkeit auch regional
benötigte Effekte zeitigen werden. Zumindest die
Refinanzierungsfähigkeit desjenigen Anteils an den
Landeszuschüssen, der über eine Grundausstattung
hinausgeht, wird in Ostdeutschland wohl künftig
über dessen direkte und indirekte Effekte innerhalb
des jeweiligen Landes dargestellt werden müssen. 

(4) Die Geistes- und Sozialwissenschaften als Teil regio-
naler Wissensinfrastrukturen: Der am nächsten lie-
gende, da dem Selbstverständnis der Hochschulen
und ihrer Geistes- und Sozialwissenschaften am ehe-
sten entsprechende Ansatz wäre die offensive
Selbsteinordnung in regionale Wissensinfrastruktu-
ren. In einer wissensgesellschaftlichen Perspektive
hat eine solche Selbsteinordnung einerseits eine un-

onsfähigkeit zentrale Anforderungen bereits der heuti-
gen Berufswelt. Zugleich sind es diejenigen Kompeten-
zen, die den Absolventen der Geistes- und Sozialwissen-
schaften in höchstem Maße zugeschrieben werden.
Die Abwanderung begabter junger Menschen – insbe-
sondere von Frauen – verschärft die demografische
Schrumpfung. Die Investition in junge Geistes- und So-
zialwissenschaftler/innen verspricht vor diesem Hinter-
grund eine demografische Rendite. Wenn es darum
geht, Abwanderung durch Hochschulen zu kompensie-
ren, empfehlen sich die Geistes- und Sozialwissenschaf-
ten durch vergleichsweise günstige Studienplätze (Stat-
BA 2012, S. 42) sowie eine bundesweit relativ ausgegli-
chene Nachfrage nach Absolventen. Gerade entgegen-
gesetzt liegen die Dinge in den Ingenieurwissenschaften.
Nicht nur sind deren Studienplätze fast 50% teurer. Dar-
über hinaus subventionieren die ostdeutschen Länder
derzeit in ganz erheblichem Umfang die Ausbildung des
technischen Nachwuchses der westdeutschen Bundes-
länder (Dohmen/Himpele 2007, S. 301).
Wenn es um die Kompensation der geschlechtsspezifi-
schen Effekte der Abwanderung geht, sind die Geistes-
und Sozialwissenschaften auf Grund ihres hohen Frau-
enanteils – in Sachsen-Anhalt z.B. 67% (SL-LSA 2012, S.
22-35) – allen anderen Fächergruppen weit überlegen
und praktisch sogar konkurrenzlos. Die günstigen Folge-
effekte der regionalen Präsenz der Geistes- und Sozial-
wissenschaften liegen daher auf der Hand: Auf Grund
der Präsenz gebildeter junger Frauen gelingt mehr ge-
bildeten jungen Männern die Familiengründung in der
Region. 
Die zugespitzte Alternative „MINT oder Geisteswissen-
schaften?“ ist eine trügerische, denn die Voraussetzun-
gen, unter denen sie sich stellen würde, sind strukturell
nicht gegeben. So ist die Zahl derjenigen Studienberech-
tigten, um die beide Fächergruppen konkurrieren könn-
ten, verhältnismäßig klein. Da im Umkreis meist andere
Universitäten verfügbar sind, erscheint bei Verknappung
des Angebots die Abwanderung der nichtnumerischen
Talente hoch wahrscheinlich. Die sich tatsächlich stel-
lende Alternative lautet daher: entweder MINT und
Geisteswissenschaften, oder Abwanderung einer der
beiden Begabungsgruppen.

66..  HHaannddlluunnggssooppttiioonneenn::  KKoommmmuunniikkaattiivv  
aannsscchhlluussssffäähhiigg  aarrgguummeennttiieerreenn  
uunndd  pprräässeennttiieerreenn

DDie Geistes- und Sozialwissenschaften unterliegen ei-
nem außerhalb ihrer Kommunikationszusammenhänge
heiklen Image: Sie könnten zu den wichtigsten regiona-
len Herausforderungen entweder nur wenig beitragen
oder betrachteten dies nicht als ihre Aufgabe. Und wenn
doch, dann seien die Beiträge zu abstrakt oder zu kom-
pliziert oder beides, jedenfalls nicht so recht hilfreich. 
Die Begründungsfähigkeit eingeforderter Ressourcen
hängt jedoch auch von solchen Angeboten ab, welche
die Hochschulen erkennbar an Bemühungen um die Be-
arbeitung gesellschaftlicher Krisen ankoppeln. Oder an-
ders gesagt: Die Ausstattung der Hochschulen wird
künftig wohl wesentlich über hochschulische Leistungen
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mittelbare Plausibilität. Andererseits formuliert sie
auch implizit die Verantwortung des Landes für die
Aufrechterhaltung und Förderung dieser Strukturen.
Die Elemente der regionalen Wissensinfrastrukturen
sind, neben den Hochschulen, Schulen und berufs-
bildende Einrichtungen, Archive incl. Online-Archi-
ve, Datenbanken, Bibliotheken, Sammlungen, Thea-
ter, Museen, außeruniversitäre Forschungseinrich-
tungen, private FuE-Träger und IT-Dienstleister sowie
wissenserschließende und -verwaltende Netzwerke.
Ordnen sich die geistes- und sozialwissenschaftli-
chen Institute hier offensiv ein, steigern sie ihre
Wahrnehmung als Teil eines über ihrem Land liegen-
den Netzes, das Zukunftsfähigkeit verbürgt.

(5) Regionales Wissensmanagement: Regional wie über-
regional verfügbare wissenschaftliche Wissensbe-
stände sind für regionale Akteure nutzlos, wenn sie
nicht von ansprechbaren Experten gewusst und mit
Blick auf die Situation vor Ort durchsucht, geordnet,
aufbereitet und kommuniziert werden. Wird dies je-
doch geleistet, ließe sich die Bedeutsamkeit der
Geistes- und Sozialwissenschaften für die regionalen
Kontexte steigern – und zwar, indem sie ihre genui-
nen Kompetenzen nutzen. Derart könnten sich die
GSW als Knotenpunkte eines in die Region vernetz-
ten Wissensmanagements – diese Konzession an die
ökonomisierende Sprache sollte man sich den Adres-
saten zuliebe gönnen – aufstellen. 

Die Hochschulen und ihre Institute verfügen als alleinige
regionale Akteure über die intellektuellen Ressourcen
und überregionalen Vernetzungen, um sowohl einen Teil
der identifizierten regionalen Wissensprobleme im eige-
nen Hause lösen als auch für den anderen Teil die Lö-
sung unter Einbeziehung überregionaler Partner organi-
sieren zu können. Widmeten sie sich dieser Aufgabe,
fiele es leichter, die eigene Unentbehrlichkeit nicht nur
zu behaupten, sondern auch zu plausibilisieren. Mögli-
che Formate dessen könnten sein: 
• die sichtbare Online-Präsentation der regional rele-

vanten Aktivitäten, die man ohnehin tut, und ihrer Er-
gebnisse, die man ohnehin bereits hat; 

• ein landesweites geistes- und sozialwissenschaftliches
Transferportal, das die regional relevanten Dinge an
einem Ort zusammengeführt zeigt. Die ingenieur- und
naturwissenschaftliche Forschung und Entwicklung
verfügt mit den Transferstellen über ähnliche Instru-
mente. Diese ließen sich auswerten und übertreffen,
indem ein GSW-Transferportal die individuelle Naviga-
tion durch zahlreiche Angebote überflüssig macht, da
es zu diesen über eine optimierte Struktur hinführt,
ohne dass die Suchenden sich zugleich in der Ange-
botsvielfalt verlieren (z.B. weil sie sich, wie häufig an-
zutreffen, auf chronologisch statt sachthematisch sor-
tierte Angebote verwiesen sehen). Hier integriert sein
könnten 

• Online-Wissensatlanten zu einzelnen Themenfeldern,
auch diese möglichst nicht instituts- oder fachbezogen
(da dies von außen in der Regel nicht als relevant
nachvollzogen wird), sondern vorzugsweise fragestel-
lungs- bzw. problembezogen aufgebaut, mit niedrig-
schwelligen Präsentationsformen, aufbereiteten Good-

Practice-Beispielen, Ansprechpartnern, Hinweisen
auch zu externen Wissensressourcen usw.;

• jährliche Third-Mission-Bilanzen der geistes- und so-
zialwissenschaftlichen Fakultäten, die sich in ohnehin
stattfindende Jahresberichterstattungen integrieren
ließen. Solche Bilanzen stellten sämtliche Aktivitäten
dar, die unmittelbar gesellschaftsbezogen sind und die
herkömmlichen Aufgaben in Forschung und Lehre er-
weitern, mithin: Wissenstransfer, Kooperationen mit
öffentlichen Aufgabenträgern, Partizipation am politi-
schen Geschehen, Teilhabe am sozialen Geschehen vor
Ort und Mitwirkung an public understanding of scien-
ce-Aktivitäten;

• in einem fortgeschrittenen Stadium können Wissens-
plattformen entstehen, die auf der Basis der bisher ge-
nannten Instrumente nicht nur bereits Vorhandenes
präsentieren, sondern auch aktiv Wissensbedarfe
identifizieren und Wissensproduktion anregen (Über-
sicht 2);

• ein von Innigkeit geprägtes Verhältnis zwischen Wis-
senschaft, Gesellschaft und Politik schließlich könnte
dann erreicht werden, wenn die Wissensplattformen
auch die Funktion einer One-Stop-Agency wahrneh-
men: eine definierte Ansprechstelle, durch die ein
Wissensproblem bzw. -bedarf aufgenommen und ggf.
gemeinsam eine Präzisierung des Anliegens vorge-
nommen wird. Sodann wird von dort aus dieses Pro-
blem aufbereitet. Dabei bleiben für den jeweils Anfra-
genden im Hintergrund bestehende Institutionengren-
zen weitestgehend unsichtbar. Am Ende wird für das
Wissensproblem ein Lösungspaket präsentiert, das,
soweit im konkreten Falle sachlich geboten, sämtliche
Instrumentarien mobilisiert, die zur Verfügung stehen:
Informationsrecherche, Erschließung bereits analysier-
ter vergleichbarer Fälle, ggf. empirische Untersuchung,
Lehrforschungsprojekt, studentische Abschlussarbeit,
Weiterbildung von Mitarbeitern, Vermittlung von Ab-
solventen usw. (Übersicht 3). 

Durch derartige Instrumente untersetzt, könnten die
Geistes- und Sozialwissenschaften zu den Knotenpunk-

Übersicht 2: Wissensplattformen für die Region: 
Arbeitsmodell
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ten eines in die Region vernetzten Wissensmanage-
ments werden. Dessen Aufgaben, um es zusammenzu-
fassen, wären dreierlei: (a) ungenutztes Wissen aktivie-
ren, (b) die Erzeugung noch nicht vorhandenen, aber
benötigten Wissens anregen und (c) Problemstellungen
mit vorhandenem Problemlösungswissen zusammen-
führen. 
Teilaktivitäten, die für all dies nötig sind, ließen sich bei-
spielsweise im Rahmen von Lehrforschungsprojekten
umsetzen. Wirklich durchschlagend würden die Ange-
bote aber erst dann werden können, wenn man sich
professioneller Unterstützung versicherte. Hier könnte
auch ein „Ende der Bescheidenheit“ (Heidbrink/Welzer
2007) angesagt sein, indem die professionelle Kommu-
nikation (auch) regionaler Relevanz der GSW mit einer
ebenso professionellen Kommunikation ihres Selbstbil-
des nach außen verbunden wird. Es kann jedenfalls nicht
um sekundäre Zulieferfunktionen der Geistes- und So-
zialwissenschaften gehen. Gefragt ist Kooperativität aus
einer eigenständigen und selbstbewussten Position her-
aus. Zu leisten wäre eine solche professionelle Kommu-
nikation durch Wissenschaftsmarketing-Fachleute, die
es vermögen, die Besonderheiten der Fächerkultur(en)
einzubeziehen.
Dann mag es gelingen, den Teil der Hochschulressour-
cen, der in Folge künftiger Haushalts- und etwaiger Un-
terauslastungssituationen reduziert zu werden droht,
durch regional wirksam werdende Anstrengungen zu le-
gitimieren – statt ihn zu verlieren. Die Geistes- und So-

zialwissenschaften in den Regionen, die vom demografi-
schen Wandel besonders betroffen sind, haben diesbe-
züglich weit mehr zu bieten, als allgemein bekannt ist –
auch, so scheint es, ihnen selbst. Dabei muss es jedoch
nicht bleiben.
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